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Vorwort des Herausgebers 

 
Der Band „Geächtet, verboten, vertrieben. Österreichische Musiker 1934 – 1938 – 
1945“ faßt die Ergebnisse einer Reihe von Symposien zusammen, die das am Insti-
tut für Musikalische Stilforschung der Universität für Musik und darstellende Kunst 
Wien beheimatete „Wissenschaftszentrum Arnold Schönberg“ in den Jahren seit 
1997 (teilweise noch unter seinem früheren Namen „Arnold-Schönberg-Institut“) 
in Wien (Jüdisches Museum, Universität für Musik und darstellende Kunst, beide 
Male in Zusammenarbeit mit der Internationalen Schönberg-Gesellschaft), Linz 
(Design Center, im Rahmen der vom „Förderverein Interkultur“ veranstalteten 
„Chorolympiade Linz 2000“), New York („Mannes College of Music“ an der „New 
School University“), México D. F. (Universidad Nacional Autónoma de México, 
Conservatorio Nacional de Música) und Jalapa (Universidad Veracruzana) durchge-
führt hat. Vorrangiges Thema dieser Symposien war die 1938 bis 1945 stattfindende 
Ächtung, Vertreibung und Ermordung zahlreicher österreichischer Musikerinnen 
und Musiker bzw. Komponistinnen und Komponisten durch die nationalsozialisti-
sche Diktatur, die etliche in Deutschland Wirkende bereits 1933 traf – wie Arnold 
Schönberg oder Hanns Eisler1, die sofort den Weg in die Emigration fanden, bzw. 
wie Alexander Zemlinsky2 oder Hans Gál3, die zuerst in ihre Heimat zurückkehrten, 
ehe sie endgültig vertrieben wurden. 
Neben den Verbrechen der Nationalsozialisten wurde in den genannten Symposien 
aber auch immer wieder der Entzug sämtlicher Lebensgrundlagen in den Blick 
genommen, unter dem die in einem Naheverhältnis zur österreichischen Sozialde-
mokratie stehenden österreichischen Komponisten (wie etwa Anton Webern4 oder 
Paul Amadeus Pisk) sowie Interpretinnen und Interpreten (wie Olga Novakovic, 
Erwin Stein5, Georg Knepler oder Rita Kurzmann-Leuchter und Erwin Leuchter) 

                                                      
1 Zur Vertreibung und Rückkehr Hanns Eislers siehe u. a. Peter Schweinhardt, Fluchtpunkt Wien. Hanns 

Eislers Wiener Arbeiten nach der Rückkehr aus dem Exil, Wiesbaden–Leipzig–Paris 2006, sowie Hartmut 
Krones (Hg.), Hanns Eisler – Ein Komponist ohne Heimat ? (= Schriften des Wissenschaftszentrums Arnold 
Schönberg, hrsg. von Hartmut Krones, Bd. 6), Wien–Köln–Weimar 2012. 

2 Zu Alexander Zemlinsky sowie zu seiner Situation im amerikanischen Exil siehe u. a. Horst Weber, 
alexander zemlinsky (= Österreichische Komponisten des XX. Jahrhunderts 23), Wien 1977, sowie Hartmut Kro-
nes (Hg.), Alexander Zemlinsky. Ästhetik, Stil und Umfeld (= Wiener Schriften zur Stilkunde und Aufführungs-
praxis, hrsg. von Hartmut Krones, Sonderband 1), Wien–Köln–Weimar 1995. 

3 Zum Schicksal von Hans Gál im britischen (schottischen) Exil siehe Eva Fox-Gál (Hg.), Musik hinter 
Stacheldraht. Tagebuchblätter aus dem Sommer 1940 von Hans Gál (= Exil Dokumente verboten verbrannt vergessen 
3), Bern etc. 2003, sowie Wilhelm Waldstein, hans gál (= Österreichische Komponisten des XX. Jahrhunderts 5), 
Wien 1965, S. 29. 

4 Zur Einbindung Anton Weberns in die sozialdemokratische Kulturpolitik sowie insbesondere zu seiner 
inneren Emigration seit dem Februar 1934 siehe Hartmut Krones (Hg.), Anton Webern. Persönlichkeit zwi-
schen Kunst und Politik (= Wiener Schriften zur Stilkunde und Aufführungspraxis, hrsg. von Hartmut Krones, 
Sonderband 2), Wien–Köln–Weimar 1999. 

5 Zur Emigration von Erwin Stein sowie zu seiner beruflichen Laufbahn in Großbritannien siehe 
Thomas Brezinka, Erwin Stein. Ein Musiker in Wien und London (= Schriften des Wissenschaftszentums Arnold 
Schönberg, hrsg. von Hartmut Krones, Band 2), Wien–Köln–Weimar 2005. 



10                                                         Hartmut Krones                                            

 

schon ab 1934 zu leiden hatten (und die sie zum Teil sogar in die Emigration trie-
ben), wobei die Verbotsgesetze des „Ständestaates“ und die (in rassistischen Dis-
kriminierungen und Verfolgungen gipfelnden) Greueltaten des Nationalsozialismus 
keineswegs (womöglich wertend) verglichen werden sollen. 
Die Zeit von 1934 bis 1938 wurde nicht zuletzt auch deshalb thematisiert, weil 
jedwede Musik gleichsam „tot“ ist, wenn sie nicht gespielt wird (bzw. werden darf), 
und weil dies erst recht auch für die Schöpfer und Interpreten dieser Musik gilt, 
wenn sie keine Auftrittsmöglichkeiten besitzen. Und hier hat der „Ständestaat“ 
ganze Arbeit geleistet: In seiner Ära war ein durchaus repräsentativer Teil der Musik 
der Wiener Schule oder ihr nahestehender Komponisten „tot“, weil er – und dies 
aus rein politischen Gründen – seiner Lebensgrundlagen beraubt wurde. Daß die 
„links“ stehenden Musiker selbst am Leben blieben, haben sie nur ihrer Abstinenz 
von der Tagespolitik zu verdanken, wurden doch einige politisch aktive und somit 
in prononcierter Form als kämpferisch andersdenkend hervortretende Sozialdemo-
kraten im Februar 1934 „standrechtlich“ gehängt. 
Nach den Beiträgen über den „Austrofaschismus“ werden zunächst die Mitte März 
1938 eintretenden Zustände in Österreich mit der hier vor sich gehenden Vernade-
rung, Entlassung, Enteignung und Vertreibung vor allem jüdischer Mitbürger the-
matisiert, ehe sich der Blick nach Deutschland richtet und neben der Situation von 
dort wirkenden „Wiener Schülern“ die Lebensumstände der in den Konzentrations-
lagern internierten Musikerinnen und Musiker sowie die dortigen „musikalischen 
Bedingungen“ betrachtet. Schließlich leiten zwei grundsätzliche Überlegungen zur 
Exilforschung sowohl einen wissenschaftsgeschichtlichen und methodologischen 
Diskurs als auch einige allgemeine Betrachtungen zur Problematik des Lebens (und 
selbst des erfolgreichen Lebens) in einer neuen, fremden Umwelt und der damit 
notwendigen „Wieder-Erfindung“ der eigenen Persönlichkeit ein. 
In einem letzten großen Abschnitt richtet der Band den Blick auf die Schicksale 
einiger in die Emigration getriebener Komponisten, wobei sich die Betrachtungen 
vorwiegend auf die Exil-Länder Großbritannien6, USA7 und México konzentrieren.8 
Dabei erscheinen die bisweilen sich ergebenden neuen Karrieren und Erfolge gegen 

                                                      
6 Zur österreichischen und deutschen Exil-Szene in Großbritannien siehe vor allem Wolfgang Muchitsch, 

Österreicher im Exil. Großbritannien  1938–1945: Eine Dokumentation, Wien 1992, sowie Jutta Raab Hansen, 
NS-verfolgte Musiker in Großbritannien: Spuren deutscher und österreichischer Musiker in der britischen Musikkultur, 
Hamburg 1996. 

7 Zum Exil deutschsprachiger Musiker in den USA siehe vor allem: Horst Weber / Manuela Schwartz 
(Hg.), Quellen zur Geschichte emigrierter Musiker 1933–1950, Bd. I: Kalifornien, München 2002, sowie Horst 
Weber / Stefan Drees (Hg.), Quellen zur Geschichte emigrierter Musiker 1933-1950, Band II: New York, Mün-
chen 2005. 

8 Zum Schicksal des nach Shanghai geflüchteten Wiener Pianisten Karl Steiner (sowie weiterer dort Zu-
flucht suchender Musiker) siehe neuerdings Hartmut Krones (Hg.), An: Karl Steiner, Shanghai. Briefe ins 
Exil an einen Pianisten der Wiener Schule (= Schriften des Wissenschaftszentums Arnold Schönberg, hrsg. von 
Hartmut Krones, Band 4), Wien–Köln–Weimar 2013. Verwiesen sei in diesem Zusammenhang noch 
auf folgende Publikationen: Gerd Kaminski und Else Unterrieder, Von Österreichern und Chinesen, Wien-
München-Zürich 1980, hier S. 775-812, sowie Elisabeth Buxbaum, Transit Shanghai. Ein Leben im Exil, 
Wien 2008. 
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die Verzweiflung und Depression jener gestellt, die – aus welchen Gründen auch 
immer – in den Exilländern nicht Fuß fassen konnten. Doch unabhängig von der 
jeweiligen Meisterung oder Nicht-Meisterung des Schicksals überwog bei allen 
Flüchtlingen das Gefühl der Heimatlosigkeit und Entwurzelung bei weitem die 
Freude über ein eventuelles neues Glück, was die (hoffentlich) bis heute währende 
Betroffenheit über die erschreckenden Ereignisse jener Zeit nur noch größer macht 
– über Ereignisse, die im Falle eines Nicht-Gelingens der Flucht in zahlreichen
Fällen in der Inhaftierung oder schließlich in der Ermordung der Musikerinnen 
bzw. Musiker „gipfelten“. Daß dadurch, abgesehen von den unfaßbaren persönli-
chen Schicksalen, dem österreichischen Kulturraum und insbesondere der österrei-
chischen Musikszene ein Aderlaß bereitet worden ist, von dem sich unser Land bis 
heute nicht erholt hat und wahrscheinlich nie wirklich erholen wird, sei als zusätzli-
ches trauriges und zu betrauerndes Ergebnis jener Zeiten vermerkt. 
Der vorliegende Band setzt die Reihe der zahlreichen Publikationen zum Thema 
der Ächtung, Vertreibung und Ermordung österreichischer Geistigkeit und öster-
reichischer Kulturschaffender fort und kann dies ebenfalls nur an Hand von allge-
meinen Fallstudien und partiellen Aufarbeitungen von Einzelschicksalen versuchen. 
Daß es sich dabei in einem besonders hohen Maß um die Darstellung der Lebens-
umstände von Vertriebenen in den USA, in México sowie in anderen lateinameri-
kanischen Ländern handelt, ergab sich nicht zuletzt durch die dort angesiedelten 
Kooperationspartner bzw. durch den jeweiligen Veranstaltungsort der Symposien. 
Allen diesen (oben genannten) Partnern sei hiemit noch einmal der Dank für die 
wunderbare Zusammenarbeit ausgesprochen, ein Dank, der die österreichischen 
Kulturinstitute in México D. F. sowie in New York ebenso einschließt wie die In-
ternationale Schönberg-Gesellschaft mit ihrem Präsidenten o. Univ.-Prof. Dr. Man-
fred Wagner. Insbesondere gedankt sei aber noch der (damaligen) Abteilung für 
Stadtentwicklung und Stadtplanung des Magistrates der Stadt Wien unter Senatsrat 
Univ.-Prof. Dr. Hubert Christian Ehalt, weiters Herrn Sektionschef i. R. Raoul F. 
Kneucker (von der damaligen Abteilung I/D/9 im Bundesministerium für Wissen-
schaft und Verkehr) sowie dem ehemaligen Rektor meiner Universität, o. Univ.-
Prof. Erwin Ortner, die die Bedeutung unserer repräsentativen Symposien in Méxi-
co D. F. und in den USA für das Ansehen Österreichs erkannt und sich voll und 
ganz für das (vor allem auch finanzielle) Gelingen dieser Unternehmungen einge-
setzt haben. 
Großer Dank ausgesprochen sei aber auch den Referentinnen und Referenten un-
serer Symposien, die uns ihre (hier zum Teil wesentlich erweiterten) Beiträge zur 
Verfügung gestellt und mit großer Geduld die jahrelange Verzögerung der Druckle-
gung ertragen haben, die sich zunächst vor allem durch die verspätete Abgabe von 
einzelnen Manuskripten ergeben hat,9 schließlich aber auch durch die Notwendig-
keit, andere Publikationen vorzuziehen, deren Finanzierung an unaufschiebbare 

9 Einige Beiträge stellen persönliche Erlebnisberichte, Zusammenfassungen von Interviews o. Ä. dar und 
weisen daher keinen wissenschaftlichen Apparat auf. 
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Termine gebunden war. (Die von den Autorinnen und Autoren 2010 durchgeführte 
Aktualisierung der Artikel wurde im Erscheinungsjahr nur mehr durch Hinweise 
auf neue Entwicklungen in der Forschungslandschaft sowie auf wichtige neue Pub-
likationen ergänzt.) Nicht zuletzt sei Frau MMag. Dr. Maria Helfgott für die akribi-
sche Redaktion des Bandes sowie ihr und Frau Brigitte Grünauer für das Layout 
der Beiträge sowie für zahlreiche Hilfestellungen beim Herstellen der Druckvorlage 
gedankt. 
Es verbleibt uns zu hoffen, daß die nun gegebene Vollständigkeit des thematischen 
Spektrums der Symposien alle für das lange Warten entschädigt. Schließlich sei 
noch der Wissenschafts- und Kulturförderung der Stadt Wien sowie der Universität 
für Musik und darstellende Kunst Wien Dank für die Bereitstellung der Geldmittel 
für die Drucklegung dieses Bandes ausgesprochen. Er möge nicht nur ein Ausweis 
für die (in einem weit höheren Maß als allgemein bekannt existente) musikalische 
Exilforschung in Österreich sein, sondern auch eine weitere Warnung vor Intole-
ranz, Rassismus, Radikalisierung und Unmenschlichkeit. 
 
 
Wien, im September 2013 
        Hartmut Krones 



ANITA MAYER-HIRZBERGER (Wien) 

…tausende Emigranten in allen benachbarten 
Ländern…  
 

Zur Auswanderung „linker“ Musiker in der Zeit des österreichi-
schen Ständestaates 

1936 reiste Paul Amadeus Pisk auf Einladung von Frederick Jacobi nach New  
York, um bei CBS Musik österreichischer Komponisten zu spielen. Ein Brief, der 
in einer Abschrift im österreichischen Staatsarchiv vorliegt,1 zeigt, daß er diesen 
Auftritt auch dazu nutzte, sich in Österreich als guter Staatsbürger zu präsentieren. 
In diesem Schreiben unterrichtete er den Generalkonsul in New York von seinem 
Konzert und betonte, daß er ausschließlich Kompositionen österreichischer Kom-
ponisten spielen werde: 

„Ausser meinen eigenen Stücken (vielleicht ist Ihnen mein Name als oesterrei-
chischer Komponist nicht gänzlich unbekannt) spiele ich Werke von: Staatsrat 
Joseph Marx, Universitätsprof. Egon Wellesz und Josef Matthias Hauer.“  

Weiters bat er, diese Mitteilung, „die sicherlich die oesterreichischen Zentralstellen 
interessieren wird,“2 an entsprechende Personen nach Österreich weiterzuleiten. 
Doch Pisk benötigte diese Imagewerbung nicht mehr, denn er beschloß, in Ameri-
ka zu bleiben. Die Freiheit im politischen und kulturellen Leben, die er in Amerika 
verspürte und die ihm im ständestaatlichen Österreich fehlte, sowie die Befreiung 
von der Bedrohung des Nationalsozialismus, der sich im benachbarten Deutschland 
bereits durchgesetzt hatte,3 nannte er als Gründe, die USA als neuen Aufenthaltsort 
zu wählen.  
Wie Pisk gab es viele österreichische Musiker, die bereits vor dem Anschluß Öster-
reichs an Deutschland emigrierten, vor allem wenn sie – wie er – Juden waren, dem 
„linken“ politischen Lager angehörten und dem musikalischen Kreis um Arnold 
Schönberg zugeordnet wurden. In Österreich war es schwierig geworden. 
Zunächst muß die räumliche Enge der jungen Republik genannt werden, die die 
Musiker auch schon vor 1933/34 ins Ausland drängte. Nach dem Zusammenbruch 
der Monarchie gab es im verbleibenden Österreich eben nur noch begrenzte Ar-
beitsmöglichkeiten für aufstrebende junge Musiker.  

                                                      
1 Brief von Paul Pisk, New York, 21. Dezember 1936, ÖStA, Unterrichtsministerium, 1455/36. 
2 Ebenda. 
3 Elliott Antokoletz, A Survivor of the Vienna Schönberg Circle: Paul A. Pisk, in: Tempo. A quarterly Review of 

Modern Music 154 (September 1985), S. 15–21, hier S. 20. 
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Die katastrophale wirtschaftliche Lage zu Beginn der Dreißigerjahre verschlimmerte 
die Situation zusätzlich. Die Arbeitslosigkeit als Folge der Weltwirtschaftskrise hatte 
zu Ende des Jahres 1934 mit 770.000 Menschen -38,5% aller Arbeitnehmer – ihren 
Höhepunkt erreicht.4 Besonders schlimm wurde es für jene – in erster Linie jüdi-
sche – Musiker, die 1933 aus dem nationalsozialistischen Deutschland nach Öster-
reich remigrierten.  
Briefe von Friedrich Deutsch (im amerikanischen Exil Frederick Dorian) an seinen 
ehemaligen Lehrer Joseph Marx geben eine Vorstellung von der Lage, in der sich 
jene österreichischen Musiker befanden. Als Jude in Berlin5 war ihm im August 
1933 klar, daß er nicht mehr lange bleiben werde können: 

„Dass ich hier in kurzer Zeit fliege, wird Sie nicht überraschen, und ich habe in 
selbstverständlicher Voraussicht dieser Lage schon alles Erdenkliche versucht, 
um im Ausland irgendwas zu finden. Umsonst. Es gibt tausende Emigranten in 
allen benachbarten Ländern, und nach Palaestina zu gehen, habe ich – kein 
Geld!“ 

Mit Arbeitsmöglichkeiten in Österreich rechnete er offensichtlich nicht. Dort sah er 
sich arbeitslos an der  

„zwar schon sehr dürftige[n], aber immerhin noch existente[n] elterliche[n] Fut-
terkrippe. […] aber mit 31 Jahren als arbeitsloser Musiker durch die Stadt laufen, 
in der schon hunderte hochbegabte Kollegen dieses Los teilen, das ist auch 
nicht sehr verlockend.“6 

In seiner verzweifelten Situation wandte sich Deutsch an Joseph Marx, damit dieser 
wegen einer Stelle in der Türkei7 interveniere und schrieb von der Hoffnung, daß er 

„irgendwo als irgendwas unterzubringen wäre, als Kapellmeister, Musikwissen-
schaftler, Bibliothekar, als Lehrer vielleicht für Theorie, als Chordirigent (da hab 
ich ja wirklich viele Jahre Praxis) als Hotelportier wenn es sein muss – wenns 
nur irgend etwas ist.“8 

Von ähnlichen Bedingungen erzählte rückblickend Georg Knepler.9 Er meinte, daß 
seine Emigration aus Österreich im Jahr 1934 „gewissermaßen ökonomisch be-

                                                      
4 Hans Kernbauer / Fritz Weber, Von der Inflation zur Depression. Österreichische Wirtschaft 1918–1934, in: 

„Austrofaschismus“. Beiträge über Politik, Ökonomie und Kultur 1934–1938, hrsg. von Emmerich Tálos und 
Wolfgang Neugebauer, Wien 1984, S. 1–30, hier S. 1.  

5 Er arbeitete von 1929–1934 als Musikkritiker bei der Berliner Morgenpost und als Dirigent des Chores 
Groß-Berlin. Walter Pass / Gerhart Scheit / Wilhelm Svoboda, Orpheus im Exil. Die Vertreibung der öster-
reichischen Musik von 1938 bis 1945, Wien 1995, S. 253. 

6 Friedrich Deutsch an Joseph Marx, 22. August 1933 aus Berlin, Musikerbriefe, Nationalbibliothek 809/ 
45–3. 

7 Marx hatte von der türkischen Regierung den Auftrag erhalten, beim Aufbau des Kulturlebens und der 
musikalischen Ausbildungsstätten mitzuwirken. Dies wird in der Publikation Oswald Ortner / Joseph 
Marx, Betrachtungen eines romantischen Realisten, Wien 1947, erwähnt.  

8 Friedrich Deutsch an Joseph Marx, 22. August 1933 aus Berlin, Musikerbriefe (Anm. 6). 
9 Ein Interview aus dem Jahr 1992 wurde als wichtige Quelle verwendet, in: Pass / Scheit / Svoboda,  

Orpheus im Exil (Anm. 5), v. a. S. 54ff.  
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dingt“ war.10 Wie Friedrich Deutsch sah sich auch Knepler 1933 gezwungen, von 
Deutschland nach Österreich zurückzukehren. Für letzteren, der 1933 in die 
KPÖ – kurz vor deren Auflösung – eingetreten war, kam noch erschwerend hinzu, 
daß er sich im illegalen Widerstandskampf gegen das Dollfuß-Regime engagiert 
hatte, weshalb er im Februar 1934 verhaftet wurde.11 Für „Politische“ war es in 
Österreich mittlerweile besonders heikel geworden. Seit der Ausschaltung des Par-
laments im März 1933 wurde immer deutlicher, daß der Kanzler Engelbert Dollfuß 
die auf dem Parteiwesen funktionierende Demokratie durch ein ständestaatliches 
System unter autoritärer Führung ablösen wollte. Bis zur offiziellen Einführung der 
ständestaatlichen Verfassung am 1. Mai 1934 gab es bereits eine Reihe von neuen 
Verordnungen, die ein Vorgehen gegen „politisch problematische“ Staatsbürger 
erleichterten. Im folgenden soll darauf näher eingegangen werden, um zu zeigen, 
womit ein österreichischer Staatsbürger, der sich wie Georg Knepler parteipolitisch 
engagierte, zu rechnen hatte. Wie er selbst sagte, war die Niederschlagung seines 
Verfahrens vor allem dem Geschick des von seinen Eltern engagierten Anwalts zu 
verdanken.12 
Die bekanntesten Verordnungen waren die Verbote der Parteien: der Kommunisti-
schen Partei am 26. Mai 1933 (BGBl. 200/1933), der Nationalsozialistischen am 
19. Juni 1933 (BGBl. 240/1933) und schließlich der Sozialdemokratischen am 
12. Februar 1934 (BGBl. 78/1934). Nach dem Verbot der ersten beiden Parteien 
wurde im August 1933 das Vorgehen zu den Vermögenswerten von verbotenen 
Parteien geregelt. Mit der Verordnung „über die Beschlagnahmung und den Verfall 
des Vermögens verbotener politischer Parteien“ (BGBl. 368 vom 16. August 1933) 
hatte die Regierung Zugriff auf die gesamten Vermögenswerte bis zum Inventar.  
Dazu kamen Verordnungen, die es ermöglichten, gegen „staatsfeindliche“ Personen 
schärfer als bisher vorgehen zu können. Bereits in der Verordnung vom 
23. September 1933 wurde die Errichtung von Anhaltelagern (Konzentrations-
lagern) (BGBl. 431) geregelt:  

„Der Bundeskanzler und über dessen Ermächtigung die Sicherheitsdirektoren 
(in Wien der Polizeipräsident) können Personen, die im begründeten Verdachte 
stehen, staatsfeindliche oder sonstige die öffentliche Sicherheit gefährdende 
Handlungen vorzubereiten oder die Vergehen oder die Vorbereitung solcher 
Handlungen zu begünstigen, zu fördern oder dazu zu ermutigen, zwecks Hint-
anhaltung von Störungen der öffentlichen Ruhe, Ordnung und Sicherheit zum 
Aufenthalte in einem bestimmten Orte oder Gebiete verhalten.“13 

1934 (6. September 1934, BGBl. 232) wurde diese Verordnung auf eine illegale 
politische Betätigung ergänzt: 

                                                      
10 Ebenda S. 55f.  
11 Die Verhaftung passierte nicht während der Februar-Kämpfe, sondern bereits zuvor, weil Knepler mit 

einigen Heften der illegalen Zeitschrift Rote Fahnen aufgegriffen wurde. Pass / Scheit / Svoboda, Or-
pheus im Exil (Anm. 5), S. 54f. 

12 Ebenda. 
13 Bundesgesetzblatt 431/1933. 
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„[…] insbesondere aber Personen, die sich zu einer politischen Partei bekennen, 
der die Betätigung in Österreich untersagt wurde, oder von denen auf Grund 
nachgewiesener Handlungen oder Unterlassungen mit Grund angenommen 
werden kann, daß sie den Bestrebungen einer solchen Partei Vorschub leiste.“14 

Das gleiche Datum (16. August 1933) wie die Regelung zur Beschlagnahmung des 
Parteivermögens trägt eine Verordnung (BGBl. 369/1933), die eine Ausbürgerung 
aus politischen Gründen ermöglichte, wenn ein österreichischer Staatsbürger im 
Auslande offenkundig, auf welche Weise immer, österreich-feindliche Handlungen 
unterstützt, fördert oder an derartigen Unternehmungen teilnimmt.15 Desgleichen 
konnte die Ausbürgerung jene Personen treffen, die sich ohne Ausreisebewilligung 
in einen Staat begeben, für den eine solche vorgeschrieben ist.16 Diese Verordnung, 
deren Vorbild das vier Wochen zuvor erlassene reichsdeutsche Ausbürgerungsge-
setz darstellte, zielte zunächst in erster Linie auf die österreichischen Nationalsozia-
listen ab, die sich in München der sogenannten „Österreichischen Legion“ ange-
schlossen hatten. Zuvor war eine Ausbürgerung nur möglich, wenn eine Person 
eine fremde Staatsangehörigkeit erwarb oder freiwillig in den öffentlichen Dienst 
oder Militärdienst eines fremden Staates eintrat.17 11.650 Ausbürgerungen sind für 
das damalige Regime nachgewiesen.18 Mehrheitlich waren davon Nationalsozialisten 
betroffen, von denen allerdings viele amnestiert wurden und Anträge auf Wieder-
einbürgerung stellten, vor allem nach dem Juli-Abkommen 1936 mit dem national-
sozialistischen Deutschland.19 Die Gründe der Ausweisung mußten von der aus-
bürgernden Behörde erbracht werden, was eine Intensivierung der Überwachung 
und eine Verschärfungen der Meldepflicht von politisch Verdächtigen nach sich 
zog. Im österreichischen Staatsarchiv befinden sich auch über Musiker Berichte, die 
das Unterrichtsministerium von der Bundespolizeidirektion Wien angefordert hat. 
So wurden beispielsweise die Teilnehmer der Sängerreise Hlinak auf ihre national-
sozialistische Betätigung in Österreich und während ihres Auslandsaufenthaltes hin 
überprüft.20 Weiters gab es eine mit „Streng vertraulich“ versehene Information 

                                                      
14 Bundesgesetzblatt 232/1934. 
15 Ilse Reiter, Nationalstaat und Staatsbürgerschaft in der Zwischenkriegszeit: AusländerInnenausweisung und politische 

Ausbürgerung in Österreich vor dem Hintergrund des Völkerrechts und der europäischen Staatenpraxis, in: Sylvia 
Hahn / Andrea Komlosy / Ilse Reiter (Hg.), Ausweisung – Abschiebung – Vertreibung in Europa 16.–20. 
Jahrhundert (= Querschnitte 20), Innsbruck–Wien etc. 2006, S. 193–218 (hier S. 215f.). 

16 Diese Bewilligung brauchte man seit dem 1. Juni 1933 für Deutschland, weil Kurierdienste bzw. der 
Schmuggel von Waffen und Propagandamaterial unterbunden werden sollten. Vgl. Reiter, Nationalstaat 
und Staatsbürgerschaft in der Zwischenkriegszeit (Anm. 15), S. 213. 

17 Ebenda S. 212. 
18 Ebenda S. 214. 
19 Unter den Ausbürgerungslisten, die zur Zeit in einem Projekt untersucht werden, befanden sich nur 

vier Personen, die als Musiker bezeichnet wurden (laut freundlicher Mitteilung von Ilse Reiter): Josef 
Bielovsky, Alois Funka, Rudolf Guritzer, Georg Wulz. 

20 ÖStA/AdR, Erhebung der Bundespolizeidirektion in Wien zur „Sängerreise Hlunak“[sic!], Bundesmini-
sterium für Unterricht, 29715/34. Für den Leiter Kurt Hlinak finden sich dabei Angaben bis zu Woh-
nungsgröße, Miethöhe und Jahresgehalt. 
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über Leopold Reichwein, dessen Verbindungen zum Nationalsozialismus bekannt 
waren.21 
Die Sozialdemokraten und Kommunisten waren vor allem während und nach den 
Februarunruhen 1934 betroffen. Die Zahlen der Opfer, Verhaftungen, Todesurteile 
und vollstreckten Hinrichtungen sind hinreichend bekannt.22 Mit der darauf folgen-
den Welle der Emigration23 – zunächst vor allem in die Tschechoslowakei – be-
schäftigt sich zur Zeit ein Forschungsprojekt.24  
Für die Dollfuß-Regierung bedeuteten die Niederschlagung der Februarunruhen 
von 1934 und das anschließende Parteiverbot einen Sieg des „Ordnungs- über das 
Revolutionsprinzip“.25 Für die linke Arbeiterschaft bedeutete es nicht nur die Zer-
störung ihrer politischen Bewegung, sondern auch einer jahrzehntelang aufgebauten 
Kulturarbeit. Mit der Partei waren alle damit im Zusammenhang stehenden Kultur-
einrichtungen von der Volksbildung über Büchereien bis zu den Arbeiterchören 
und Arbeiterorchestern verboten worden. Die Arbeit der sozialdemokratischen 
Kunststelle, aber auch eine weitere Durchführung der damals bereits zur Tradition 
gewordenen Arbeiter-Sinfonie-Konzerte, war unmöglich geworden. Die Verord-
nung zur Regelung der Vermögenswerte bedeutete für die musikalischen Vereine, 
daß das vorgefundene Notenmaterial und die Instrumente beschlagnahmt wurden. 
Sogar der 1. Mai, als „Tag der Arbeit“ gefeiert, wurde umgedeutet und in den vier 
Jahren der ständischen Regierung als Tag der ständischen Verfassung gefeiert. Wie 
alle anderen derartigen Aktionen wurde auch dies als Akt der Befriedung dargestellt, 

                                                      
21 ÖStA/AdR, Information über Leopold Reichwein der Bundes-Polizeidirektion Wien vom 2. Februar 

1936, Bundesministerium für Unterricht 4935/36. 
22 Wolfgang Maderthaner, 12. Februar 1934: Sozialdemokratie und Bürgerkrieg, in: Österreich im 20. Jahrhundert, 

Bd.1, hrsg. von Rolf  Steininger und Michael Gehler, Wien 1997, S. 153–202. 
23 Ilse Reiter nennt die Zahl von 1900 Flüchtlingen in Brünn nach den Februarunruhen, von denen 700 in 

die Sowjetunion, einige in die Schweiz, nach Schweden und Frankreich emigrierten. Vgl.: Reiter, Natio-
nalstaat und Staatsbürgerschaft in der Zwischenkriegszeit (Anm. 15), S. 21. 

24 Das Projekt „Politisch motivierte Migration: Emigration bzw. Flucht aus Österreich, politische Ausbür-
gerungen im austrofaschistischen Wien 1933–1938 und die Wiedereinbürgerungspraxis insbesondere 
nach 1945“ unter der Leitung von Ilse Reiter-Zatloukal und unter Mitarbeit von Christiane Rothländer 
vom Institut für Rechts- und Verfassungsgeschichte wurde vom Jubiläumsfonds der Stadt Wien für die 
Österreichische Akademie der Wissenschaften gefördert und 2006 abgeschlossen. Siehe Ilse Reiter-
Zatloukal, Migration und politisch motivierter Staatsbürgerschaftsentzug im 20. Jahrhundert, in: Jahrbuch Migration 
und Integration – wissenschaftliche Perspektiven aus Österreich 1/2011, hrsg. von Julia Dahlvik, Wien–
Göttingen 2012, S. 75–90. – Den Arbeiten an dem Projekt sind inzwischen folgende Publikationen 
entwachsen: Ilse Reiter, Die Ausbürgerungsverordnung vom 16. August 1933, in: Tagungsband des 7. Zeitgeschich-
tetages in Innsbruck 2008 (erscheint März 2010); Christiane Rothländer, Die Ausbürgerungspraxis der Wiener 
Bundespolizeidirektion, in: ebenda; Ilse Reiter, Ausbürgerung. Politisch motivierter Staatsbürgerschaftsverlust im 
Austrofaschismus, Teil I, in: juridikum. zeitschrift im rechtsstaat 4/2006, S. 173–176; Christiane Rothländer, 
Ausgebürgert. Politisch motivierter Staatsbürgerschaftsverlust im Austrofaschismus, Teil II, in: juridikum. zeitschrift im 
rechtsstaat 1/2007, S. 21–25; Ilse Reiter, Nationalstaat und Staatsangehörigkeit in der Zwischenkriegszeit – Aus-
länderInnenausweisung und politische Ausbürgerung in Österreich vor dem Hintergrund des Völkerrechts und der euro-
päischen Staatenpraxis, in: Sylvia Hahn / Andrea Komlosy / Ilse Reiter (Hg.), Ausweisung, Abschiebung und 
Vertreibung in Europa (16.–20. Jahrhundert) (= Querschnitte 20), Innsbruck–Wien–Bozen 2006, S. 193–218.  

25 Hubert Beuve-Mery (Pseud. Sirius), Empor zur Vernunft. Ein Weckruf an die Arbeiter und Angestellten, Wien 
1936, S. 47. 
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wie dies der Staatssekretär Hans Rott in der Zeitschrift „Der Gewerkschafter“ den 
Arbeitern klar zu machen versuchte: 

„Der 1. Mai ist zum Feiertag des ganzen Volkes geworden. Er ist nicht nur Tag 
der Arbeit, sondern auch der Gedenktag an die Neuschaffung dieses Staates. 
Die Arbeiterschaft darf stolz darauf sein, daß dieser Tag zum Festtag der Volks-
gemeinschaft geworden ist.“26 

Die Ereignisse vom Februar 1934 veranlaßten nicht nur die damals direkt Beteilig-
ten aus der sozialdemokratischen Bewegung zu besonderen Vorsichtsmaßnahmen. 
David Josef Bach etwa, der zuvor eine wichtige Rolle im Kulturleben jener Partei 
gespielt hatte27, schrieb in Anbetracht des Umgangs mit Sozialdemokraten offene 
Postkarten, wofür er sich bei seinem Freund Arnold Schönberg entschuldigte: 

„Die mir jetzt auferzwungene Sparsamkeit und auch andere Gründe bestimmen 
mich, nur offene Karten zu schreiben; fasse dies also nicht als Unhöflichkeit 
auf.“28 

Musiker wie Paul Amadeus Pisk oder Erwin Leuchter dachten an eine Ausreise. 
Pisk hatte dies offensichtlich sehr bald getan, denn Arnold Schönberg antwortete 
ihm diesbezüglich am 7. März 1934: 

„[…] es hat keinen Sinn dass ich Ihnen irgend etwas verspreche, das ich nicht 
halten kann. Amerika ist überfüllt mit arbeitslosen Musikern, ich selbst bin be-
reits von vielen Deutschen um dasselbe angegangen worden […]. 
Aber ich versichere Ihnen, dass ich, wenn ich etwas höre oder eine Möglichkeit 
finde, an Sie denken werde (wie ich bereits an Sie und Web. und Poln. und Bach 
gedacht habe).“29 

Erwin Leuchter wandte sich im November 1934 an das Emergency Commitee30 in 
New York. Als letzte Position gab er 

„musikalischer Leiyer [sic!] in der Arbeiterkulturbewegung des [sic!] oestr. sozi-
aldemokratischen Partei“ 

an,31 als Grund für seine Entlassung das Verbot der sozialdemokratischen Partei. 
Das noch vorhandene Vermögen reiche noch „ueber die Wintermonate“.32 Bei den 
Ausreiseländern zeigte sich Leuchter nicht wählerisch. Er bevorzugte zwar „Russ-

                                                      
26 Hans Rott, Maientag!, in: Der Gewerkschafter. Organ der österreichischen Arbeiter und Angestellten (Mai 1937), 

S. 1. 
27 Zu David Josef Bach: Henriette Kotlan-Werner, Kunst und Volk. David Josef Bach 1874–1974, Wien 1977. 
28 David Josef Bach an Arnold Schönberg, 27. März 1934 (Arnold Schönberg Center, Wien). 
29 Schönberg an Pisk, 7. März 1934 (Arnold Schönberg Center). 
30 Das Emmergency Committee in Aid of Displaced Foreign Scholars Records wurde 1933 in New York 

gegründet, um europäischen Wissenschaftlern zu helfen, die aus religiösen oder politischen Gründen 
aus ihrer Heimat flüchteten. 

31 Emergency Committee in Aid of Displaced Foreign Scholars / Manuscripts and Archives Division / 
The New York Public Library / Astor Lenox and Tilden Foundations: Fragebogen Erwin Leuchter 
(Box 77, folder Len-Leu). 

32 Ebenda. 
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land (suedliche Gebiete) – Palaestina – England – Frankreich“, hatte aber auch 
nichts gegen sein später tatsächlich gewähltes Exil in Südamerika einzuwenden. 
Lediglich die Tropen lehnte er aus klimatischen Gründen ab.33 
Die Härte der Vorgehensweise im Februar 1934 und in den Monaten danach erreg-
te allerdings Empörung im In- und Ausland, und den meisten Vertretern der stän-
destaatlichen Regierung wurde klar, daß dieser Umgang mit der linken Arbeiter-
schaft alles andere als vertrauenerweckend war. Selbst in regierungsfreundlichen 
Kreisen wurde Kritik laut. Ernst Karl Winter schrieb ein halbes Jahr nach der Er-
mordung des Kanzlers Engelbert Dollfuß, daß diese Tat als „Sühne für den Weg 
vom 7. März 1933 bis zum 12. Februar 1934“34 aufgefaßt werden könne. Winter 
war maßgeblich an der versuchten Aussöhnung mit der Arbeiterschaft beteiligt.35 
Eine seiner Forderungen war, die verbotenen Arbeiterkulturverbände zu reaktivie-
ren.36 In vertrauter Umgebung sollte versucht werden, Einfluß auf diesen Teil der 
österreichischen Bevölkerung zu nehmen. Die Reaktivierung fand allerdings sehr 
zögerlich und vorsichtig statt. Noch 1936 empfahl Hubert Beuve-Mery geduldige 
Propagandaarbeit, um die ehemaligen Sozialdemokraten für sich zu gewinnen. Er 
unterschied in der Schrift Empor zur Vernunft37 vier Gruppen der österreichischen 
Arbeiterschaft, mit denen sich die Machthaber des österreichischen Ständestaates 
auseinandersetzen müßten.38 Die größte Gruppe hätte sich bereits dem „neuen 
Werden“ angeschlossen und lasse sich „vom Vergangenheitsspuk nicht mehr nar-
ren.“39 Die zweite sei zwar noch unschlüssig, aber vom alten „Parteistaat schwer 
enttäuscht“. Diese Erfahrungen machten sie mißtrauisch gegenüber den „Märchen-
erzählern des Austromarxismus“40, aber auch gegen alles Neue. Die Menschen der 
dritten Gruppe waren für Beuve-Mary die Sentimentalen, die dem „Früheren 
nach[trauern], ohne zu prüfen, ob das Heute nicht besser sei.“41 Unermüdliche 
Überzeugungsarbeit sei notwendig, um die beiden Letztbeschriebenen für den 
„neuen Staat“ zu gewinnen. Wirklich problematisch sei lediglich die letzte Gruppe, 
die als „unverbesserliche Moskowiter“ bezeichnet wurden, die „auf einen gewalt-
samen Umsturz“ setzen würden.42  
Die zögerliche Haltung bei der Wiedererrichtung der Kulturvereinigungen lag zum 
einen an der Angst, daß diese Institutionen als Ort der illegalen politischen Betäti-
gung mißbraucht werden könnten, zum anderen war der Hintergedanke für die 

                                                      
33 Ebenda. 
34 Ernst Karl Winter, Dollfuß, in: Wiener Politische Blätter 2/2 (1934), S. 113–119, hier S. 114. 
35 Winter war sehr um einen Ausgleich mit der Arbeiterschaft bemüht und veranstaltete Gesprächsabende 

mit Arbeitern (Aktion Winter). Ernst Karl Winter / Karl Hans Heinz, Ein Katholik zwischen Österreichs 
Fronten 1933–1938, Wien 1984.  

36 Winter, Dollfuß (Anm. 34), S. 123. 
37 Hubert Beuve-Mery (Pseud. Sirius), Empor zur Vernunft. Ein Weckruf an die Arbeiter und Angestellten, Wien 

1936. 
38 Ebenda S. 45ff. 
39 Ebenda S. 45. 
40 Ebenda S. 46. 
41 Ebenda. 
42 Ebenda. 
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Bemühungen einer Wiederbelebung der ehemaligen Kultureinrichtungen zu offen-
sichtlich.43 Sie sollten nun als Stätten der Erziehung im ständestaatlichen Sinne 
dienen. Entsprechend wurden sie umgestaltet, wie dies etwa Franz Liska im Aufsatz 
Die Arbeitnehmerschaft als Kulturfaktor beschrieb. Für ihn war es „selbstverständlich“, 
daß 

„dabei Lebensunfähiges und den Allgemeininteressen Zuwiderlaufendes ausge-
schaltet werden muß.“44 

Diese „Entproletarisierung“ betraf natürlich insbesondere die ehemaligen tonange-
benden Persönlichkeiten der Sozialdemokratie, wie in der Arbeiter-Woche zu lesen 
war: 

„Zwar gibt es andere Männer an der Spitze, aber die Schulen […] blieben.“45 

Eveline Möller hat etwa die Übernahme des ehemaligen „Konservatoriums für 
volkstümliche Musikpflege in Wien“ beschrieben46, das aus einer Initiative der sozi-
aldemokratischen Kunststelle gegründet worden war. Die Idee der musikalischen 
Volksbildung, die dieser Einrichtung zu Grunde lag, paßte auch zur Kulturpolitik 
des Ständestaates, und Karl Lugmayer, der als treuhändiger Verwalter der aufgelö-
sten musikalischen Vereine und Einrichtungen eingesetzt war, setzte David Josef 
Bach (den Obmann des inzwischen aufgelösten „Vereins für volkstümliche Musik-
pflege“) von der Widerrufung der Auflösung in Kenntnis und machte ihm gleich-
zeitig klar, daß die frühere Vereinsleitung ihrer Geschäfte enthoben sei, da sie nicht 

„die Gewähr bietet, dass sie die Geschäfte in einer mit den Interessen der All-
gemeinheit übereinstimmenden Weise führen wird.“47 

Die ehemals verantwortlichen Personen mußten „regierungstreuen“ weichen, dar-
unter auch Paul Amadeus Pisk, der von 1930 bis 1934 das Kammerorchester des 
Vereins für volkstümliche Musikpflege leitete.48 Auch im Bereich der Volkshoch-
schulen wurde Pisk allem Anschein nach nicht mehr beschäftigt. Das letzte Mal 
wurde er am 3. Februar 1934 beim Stefan-George-Gedenkabend genannt.49 Andere, 
offensichtlich als weniger problematisch eingestufte Menschen erhielten auch wei-
terhin Engagements: Erwin Weiss wirkte am 29. Jänner 1936 bei einem Altösterrei-
chischen Abend und am 5. Mai 1936 bei einem Konzertabend (Meister der Roman-

                                                      
43 Vgl. Anita Mayer-Hirzberger, The Takeover of Social Democratic Musical Institutions by the Austrian „Corporate 

State“, in: Culture and Politics in Red Vienna, hrsg. von Judith Beniston und Robert Vilain (= Austrian 
Studies 14), Leeds 2006, S. 291–309. 

44 Franz Liska, Die Arbeitnehmerschaft als Kulturfaktor, in: Werksgemeinschaft berufsständische Ausschüsse Schlich-
tungswesen Soziale Arbeitsgemeinschaft (=Österreichischer Aufklärungsdienst 4), Wien 1937, S. 20–25, hier S. 21. 

45 Musikalische Maiwünsche, in Arbeiter-Woche Jg. 2/18 (1936), S. 23. 
46 Eveline Möller, Die Musiklehranstalten der Stadt Wien und ihre Vorläufer in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts 

(Diss.), Wien 1994, S. 139–143. 
47 Schreiben vom 25. September 1934/ ÖStA/AVA Akt des Bundeskanzleramtes Gz. 368.041/34 zit. 

nach Möller, Die Musiklehranstalten der Stadt Wien (Anm. 46), S. 142. 
48 Ebenda S. 149f. 
49 Laut Datenbank Theseus des österreichischen Volkshochschularchivs. 
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tik) mit.50 Erwin Leuchter war durchgehend bis zum Schuljahr 1936/37 mit der 
Leitung des Chores der Volkshochschule Volksheim betraut, übernahm Übungen 
für Mandolinenspiel und Orchester und wird 1934 beim Freikonzert Österreichi-
scher Musik anläßlich des Tages der Musik angeführt. Im Vergleich zur Zeit vor 
1934 betreute Leuchter allerdings weniger Veranstaltungen.51 
Bei einigen stieg die Anzahl der Lehrtätigkeit. So etwa bei Kurt Pahlen, dessen Auf-
stieg zum Volksmusikerzieher in jener Zeit begann.52 Obwohl er bereits vor Eta-
blierung des Ständestaates über Leuchter zur Arbeitermusik gekommen war, kann 
keine besondere Nahbeziehung zur Sozialdemokratie festgestellt werden. In der 
Autobiographie des aus bürgerlichen Kreisen stammenden Pahlen ist zu lesen, daß 
er bei jener Probe, bei der er Erwin Leuchter vertrat, das erste Mal in die „äußer-
sten Außenbezirke“ der typischen Arbeiterwohngegenden gekommen war. In der 
Folge wurde er zwar ein begeisterter Leiter von Jugend- und Arbeiterchören, aller-
dings waren es vor allem die begeisterten Sänger, weniger die sozialdemokratische 
Idee, die ihn faszinierten. Im Ständestaat führte er diese Tätigkeit weiter und wurde 
auch für eine redaktionelle Tätigkeit in der 1935 gegründeten Arbeiter-Woche53 ange-
stellt, um über Arbeitermusik zu berichten. Neben ihm schrieb auch Hans Jancik54, 
der im Kulturreferat der Vaterländischen Front für den Bereich der „Volkstümli-
chen Musik“ zuständig war.55 Von den früher führenden Persönlichkeiten der Ar-
beitermusikbewegung beziehungsweise der musikalischen Volksbildung war dort 
nichts zu lesen.  
Das, was im Ständestaat an Möglichkeiten zur musikalischen Bildung und Betäti-
gung der Arbeiterschaft geboten wurde, konnte aber auf keinen Fall den Verlust der 
ehemaligen sozialdemokratischen Einrichtungen ersetzen. Den Kulturverantwortli-
chen fehlte teilweise auch das nötige Gespür für die Arbeiterschaft. Als Beispiel 
dafür sollen die „Werkkonzerte“ erwähnt werden, die 1937 und 1938 von der Frei-
zeitorganisation der Vaterländischen Front „Neues Leben“ gemeinsam mit der 
RAVAG veranstaltet und teilweise sogar als Fortführung der Arbeiter-Sinfonie-
Konzerte verstanden wurden. Diejenigen, die tatsächlich ein Wiedererstehen der 
Arbeiter-Sinfonie-Konzerte erwartet hatten, wurden enttäuscht. Ein Leserbrief-
schreiber der Arbeiter-Woche meinte, „geohrfeigt“ aus dem Konzert gekommen zu 
sein.56 Eine Rundfunkaufnahme von Werken der „Leichten Muse“ wurde gleichzei-
tig als Konzert für Arbeiter genutzt, was auch die Kleidung und das Auftreten des 
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51 Ebenda. 
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Dirigenten, der Musiker und Sänger57 deutlich zeigte. Bei diesen Veranstaltungen 
war von der ursprünglichen Idee des Mentors der Arbeiter-Sinfonie-Konzerte Da-
vid Josef Bach wenig zu spüren. Nicht mehr die Bildung, sondern die Unterhaltung 
der Arbeiter stand im Vordergrund. 
Für David Josef Bach waren die damaligen Ereignisse besonders schmerzlich. Alles, 
was er aufgebaut hatte, beziehungsweise woran er mitgearbeitet hatte, gab es nicht 
mehr. Auch er dachte bereits in der Zeit des Ständestaates an Emigration.58 Der 
politische Umsturz von 1934 hatte ihn in eine Lebenskrise gebracht.  
1934 war Bach59 bereits 60 Jahre alt. Mit Ende des Jahres 1933 war er offensichtlich 
aus gesundheitlichen Gründen als Redakteur der Arbeiterzeitung ausgeschieden.60 
Zwar erhielt er eine Rente, mit der er aber seinen gewohnten Lebensstandard nicht 
mehr halten konnte. Bereits im März 1934 erwähnte er in einer Karte an Arnold 
Schönberg seine finanziell schwierige Lage und schrieb von der Hoffnung, daß 
Schönbergs Kontakte ihm beim Verkauf eines seiner Filme61 dienlich sein könn-
ten.62 Alle bisherigen Tätigkeiten waren mit der Arbeiterbewegung verbunden, und 
der Verkauf des Filmes schien ihm die einzige Möglichkeit, Geld zu verdienen. 
Ende des Jahres hatte er die Reise bereis geplant und bat Schönberg nochmals um 
Intervention. Auch in diesem Brief klagte Bach über seinen finanziellen Engpaß: 

„Dass ich selber nach Hollywood komme, wage ich kaum zu hoffen, die Fahrt 
ist sehr teuer, selbst wenn man nur mit dem Autobus fährt. Ich suche eine Be-
ziehung zu den Greyhound-Lines wegen einer Freikarte, bin aber da sehr skep-
tisch.“63 

1935, als er wegen der zuvor beschriebenen Angelegenheit in Amerika war, sprach 
er davon, daß seine Pension („wie alle Pensionen“) weiter gekürzt worden sei. 

„Davon können wir beim besten Willen nicht leben!“64 

Das Filmprojekt, von dem er sich Hilfe erwartet hatte, kam nicht zustande. Das 
alles war jedoch nur ein kleiner Vorgeschmack zu dem, was David Josef Bach nach 
dem Anschluß erwartete. Um nach England emigrieren zu dürfen, mußte er 

                                                      
57 Die Musiker waren in „Straßenkleidung“ erschienen, die Sängerin saß mit einer Thermoskanne auf der 

Bühne. Mayer-Hirzberger, The Takeover of Social Democratic Musical Institutions (Anm. 43), S. 300ff. 
58 Ein Brief Arnold Schönbergs vom 13. März 1935 gibt Hinweise darüber. Nuria Nono-Schoenberg, 

Arnold Schönberg 1874–1951. Lebensgeschichte in Begegnungen, Klagenfurt 1992, S. 350. 
59 * 13. August 1874. 
60 Der Artikel von Chairmian Brisons nennt dafür eine Quelle aus dem Londoner Büro der österreichi-

schen Sozialisten des Dokumentationsarchivs des österreichischen Widerstandes (17 859/230). Chair-
mian Brisons, „Nach soviel Glanz“. David Josef Bach in British Exile, in: Culture and Politics in Red Vienna 
(= Austrian Studies 14), Leeds 2006, S. 305–316, hier S. 306. 

61 Bach beschäftigte sich damals mit den Filmprojekten Das Buch des Lebens, Vienna Melody und Die Kraft des 
Reigens, die er 1938 in: Der Kugelmensch. Die Filmfläche: Phantasien und Gedanken (Wien 1938), veröffentlich-
te. 

62 Karte an Arnold Schönberg vom 27. März 1934 (Arnold Schönberg Center). 
63 David Josef Bach an Arnold Schönberg, 1. Dezember 1934 (Arnold Schönberg Center). 
64 David Josef Bach an Schönberg vom 10. März 1935 aus New York (Arnold Schönberg Center). 



                             …tausende Emigranten in allen benachbarten Ländern…                         127 

 

 

schließlich auf seine Pensionsrechte verzichten65 und war schließlich auf Hilfe an-
gewiesen. Das Wissen, von anderen abhängig zu sein, verschlechterte Bachs ohne-
hin angeschlagene Gesundheit. Die Ärzte in England nannten als Ursache für sei-
nen körperlich schlechten Zustand psychische Gründe. 1945 schrieb Bach an 
Schönberg, daß an diesem „Nervenfrass“ das Gefühl schuld sei, 

„keine Arbeit zu finden, und im wesentlichen von einem mitleidlosen Mitleid 
abzuhängen.“66 

Doch es war nicht nur die materielle Seite, die Bach zusetzte. Am 11. Februar, ei-
nen Tag, bevor jene bürgerkriegsartigen Auseinandersetzungen begannen, fand das 
letzte Arbeiter-Sinfonie-Konzert statt.67 Mit dem Ende der Arbeitermusikbewegung 
war der ehemals umtriebige Schreiber und Organisator, der eine wichtige Position 
im kulturellen Leben Wiens eingenommen hatte, gezwungen, sich aus dem öffentli-
chen Leben zurückzuziehen: 

„Ich glaube, ich haette manches leisten können, mindestens so gut, wie andere, 
wenn schon nicht besser; mein Groessenwahn ist noch immer nicht geheilt.“68 

Daß David Josef Bach und sein Kreis nach dem Februar 1934 durchaus versuchten, 
an der Gestaltung des Musiklebens teilzuhaben, zeigt ein Brief vom 10. Mai 1934, 
in dem er sowie Anton Webern Ernst Krenek um eine Unterredung baten, um die 
Situation des „Vereins für Neue Musik“ (IGNM-Sektion Österreich) zu bespre-
chen. Die Sorge, ob diese Institution im Sinne ihrer bisherigen führenden Persön-
lichkeiten auch in ihrem Sinn weitergeführt werden könnte, war durchaus berech-
tigt, was an der dort propagierten Musik und an der angeblichen Gesinnung der 
Proponenten lag. Die Mitglieder wurden in die Nähe zur sozialdemokratischen 
Bewegung gebracht, wie der Autobiographie Ernst Kreneks zu entnehmen ist. 
Obwohl er es eigentlich besser hätte wissen müssen, beschrieb er den „Verein für 
Neue Musik“, zu dem er 1932 erstmals geladen wurde, als 

„eingeschworene Anhänger der Musik Schönbergs […]. All diese Männer waren 
Sozialisten und wahrscheinlich Mitglieder der Partei von Dr. Bach.“69 

Die Vorstellung einer Verbindung der Gruppe um Arnold Schönberg mit der sozia-
listischen Bewegung war bereits etabliert. Schon längst wurden jene Komponisten 
als „Musikbolschewisten“ bezeichnet.70 Als problematisch wurde auch die dort 
propagierte Musik gesehen. Zumindest in Deutschland bis 1933 sowie in Österreich 
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und in der Tschechoslowakei bis 1938 wurde die IGNM als Ort gesehen, wo tat-
sächlich „bahnbrechende neue“ und nicht nur zeitgenössische Musik gefördert 
werden sollte.71 Unter einem Regime, das ein traditionelles, katholisches Österreich 
vertrat, hatte diese Art von Musik keinen leichten Stand, da sie mit der vorherr-
schenden Vorstellung von der „musikalischen Sendung Österreichs“ nicht in Ein-
klang gebracht werden konnte. 
Ein wichtiger Pfeiler der damaligen Ideologie war die Vorstellung von der „öster-
reichischen Sendung“. Gemeint war damit, daß Österreich aufgrund seiner Vergan-
genheit als Vielvölkerstaat und als Erbe des Heiligen römischen Reiches als einziger 
europäischer Staat Träger der abendländischen Idee sei und daher berufen wäre, in 
der als kritisch angesehenen Zeit als Leitbild zu wirken. Als Ausdruck der vermeint-
lichen Krise wurde die Situation der Musik angesehen, und auch hier glaubte man 
Österreich, das sich als „Musikland“ verstand, als berufen, dem zeitgenössischen 
kompositorischen Schaffen den entscheidenden Impuls zu geben.72 Als Musik der 
Krise wurde die sogenannte „atonale“ Musik verstanden, was sich etwa im Bild 
vom „Trümmerfeld der atonalen Musik“73 deutlich zeigt. Dem wurde eine „zu-
kunftsweisende“ Musik gegenübergestellt, die entsprechend der Idee der musikali-
schen Sendung Österreichs in der Tradition des Landes stehen müsse, worunter 
eine Verwurzelung in der Musik der Vergangenheit und der Volksmusik verstanden 
wurde. Die Förderpolitik des Staates etwa zeigt eine deutliche Bevorzugung der 
„Traditionalisten“. 
Diese Tatsache mußten auch jene erkennen, die zunächst den Ständestaat begrüß-
ten, wie der Komponist Ernst Krenek74. Er hoffte unter dieser Regierung, die er als 
positiven Gegensatz etwa zu nationalsozialistischen, marxistischen, aber auch de-
mokratischen Formen sah, auf ideale Bedingungen für die Neue Musik.75 1937, ein 
Jahr nach Paul A. Pisk, flüchtete auch Krenek vor der kulturellen Enge Österreichs. 
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